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So lange sagte das Opfer kein Wort. Warum?
VON PETER PAPPERT

AACHEN„Bis vor einem Jahr war mir
überhaupt nicht klar, dass das, was
mir geschehen war, eine Straftat
ist.“ Mitten in dem ruhigen, trau-
rigen Gespräch sagt Z. diesen Satz.
Er ist eines der ungezählten Op-
fer sexuellen Missbrauchs durch
Priester der katholischen Kirche in
Deutschland. Allein diese erschüt-
ternde Aussage offenbart, was Z.
(57), der mit seinen Aussagen auf
jeden Fall anonym bleiben möch-
te, wenig später ausdrücklich bestä-
tigt: Mehr als viereinhalb Jahrzehnte
lang hat er das, was er erleben und
erleiden musste, mit sich selbst aus-
gemacht. Bis zum Herbst 2018 hat
er es niemandem erzählt. Er konn-
te nicht.

Z. ist seit 22 Jahren verheiratet
und hat einen Sohn. Auch seiner
Frau hat er erst vor einem Jahr al-
les erzählt; vorher habe er sich dazu
nicht entschließen können. Sein
Sohn weiß es bis heute nicht; aber
er will es ihm noch sagen.

Das Ganze geschah in den Jahren
1972/73. Z. war damals elf Jahre alt
und Messdiener in einer Pfarre im
Norden des Bistums. Eine „katholi-
sche Hochburg“ nennt er den Orts-
teil. „Mein Vater war sehr streng ka-
tholisch.“ Er und seine vier Brüder
wurden alle auf Apostelnamen ge-
tauft. Die Kirche habe das Familien-
leben stark geprägt. M. war Pfarrer
der Gemeinde und nutzte „unge-
fähr ein Jahr lang“ jede Gelegenheit,
die sich bot, um Z. sexuell zu miss-
brauchen – insgesamt etwa zehn bis
fünfzehn Mal. Schließlich entzog er
sich selbst dem Priester, der dann
auch von ihm abließ. Über Details
will Z. verständlicherweise nicht
sprechen.

Mit demFegefeuer gedroht

Aber er erzählt schon, wie infam der
Täter vorgegangen sei, damit seine
Vergehen nicht bekannt werden.
„Ich bin sehr katholisch erzogen
worden; da kommt man als Kind
nicht raus. ‚Du musst in der Hölle
schmoren‘; diese Androhung war
für uns Kinder das Schlimmste.“
Daraus habe er keinen Ausweg gese-
hen.„Ich hatte Angst vor dem Fege-
feuer. Und M. hat mir gesagt, wenn
ich irgendetwas erzähle, ‚kommst
Du in die Hölle und verbrennst im
Fegefeuer‘. Davon war ich felsenfest
überzeugt.“

Seinen Eltern sagte er nichts.
„Wenn ich es meinem Vater gesagt
hätte, er hätte mir nicht geglaubt; er
hätte mich verprügelt. Es hätte kei-
nen Sinn gehabt. Niemand hätte mir
geglaubt.“ Wieder so ein Satz: „Nie-
mand hätte mir geglaubt.“ Nach der

Angst und der Ohnmacht, als er M.
ausgeliefert war, kam die für ihn
empfundene niederschmetternde
Gewissheit hinzu:„Es glaubt Dir so-
wieso niemand.“ Und dieses Gefühl
hat ihn über Jahrzehnte begleitet.
Ein Mensch, der weiß, dass er einer
unerträglichen Tat hilflos ausge-
liefert ist und die psychischen Fol-
gen über Jahrzehnte mit sich selbst
ausmachen muss. Z. fasst seine tiefe
Verzweiflung in wenigenWorten zu-
sammen:„Das hat mir als Kind mei-
ne Seele ermordet.“ Er habe keine
Seele mehr. „Da ist ein Hohlraum.“

AusderGemeindeverschwunden

„Hinzu kam die Scham. Ich war
mit elf Jahren noch nicht aufge-
klärt. Ich habe gemerkt: Da ist was
falsch. Aber ich konnte mich nicht
wehren, weil diese Person einen viel
zu hohen Status hatte.“ Die Tat war
für den Elfjährigen letztlich unaus-
sprechbar. Er war allein gelassen. So
fühlte er sich jahrzehntelang – ei-
gentlich bis heute.„Innerlich bin ich
immer allein. Ich habe bis zum vo-

rigen Jahr mit niemandem darüber
gesprochen. Ich hatte Panik, To-
desangst.“ Z. hatte über Jahrzehnte
hinweg sogar das Gefühl, es könn-
ten ihm Vorwürfe gemacht werden
wegen einer Tat, deren Opfer er war.

Z. war nicht das einzige Opfer
von Pastor M.. Das hat er aber erst
vor einigen Monaten von Herbert
Dejosez erfahren, dem Bischöfli-
chen Beauftragten und Ansprech-
partner für Opfer sexualisierter Ge-
walt durch Geistliche. Unabhängig
davon liegt unserer Redaktion ein
Urteil des Landgerichts Krefeld aus
dem Jahr 1978 vor. Pfarrer M. wur-
de im April jenes Jahres wegen se-
xuellen Missbrauchs eines Kindes
zu einer Freiheitsstrafe von einem
Jahr verurteilt. Die Strafe wurde zur
Bewährung ausgesetzt. M. gestand
die Tat vor Gericht. Er hatte in der-
selben Gemeinde 1977/78 einen
anderen, damals elfjährigen Mess-
diener sexuell missbraucht – und
zwar in zahlreichen Fällen und so
lange, bis schließlich ein Übergriff
von einer Zeugin zufällig entdeckt
wurde. Die Eltern des Jungen zeig-

ten M. an. Erst zu diesem Zeitpunkt
verließ er die Pfarre.„Der Mann war
einfach weg. Die Verurteilung ist in
der Pfarrgemeinde nie bekannt ge-
worden“, sagt Z.

Nach Auskunft des Aachener Bis-
tumssprechers Stefan Wieland war
M. anschließend weiterhin als Pries-
ter tätig – und zwar von 1978 bis 1990
als sogenannter Pfarrverweser (Ver-
treter eines länger
abwesenden Pfar-
rers) in mehreren
Gemeinden in In-
den (Kreis Dü-
ren), von 1990 bis
1992 als Pfarrvi-
kar in Mönchen-
gladbach und die
letzten zehn Jahre
bis zu seiner Ver-
setzung in den Ruhestand 2002 als
Subsidiar in der Aachener Pfarrge-
meinde St. Foillan. Bekannt sind laut
Wieland zudemVorwürfe zweier Be-
troffener aus den Jahren 1991 und
2003, die aber nicht zu Gerichtsver-
fahren führten. 2011 und 2019 mel-
deten sich demnach zwei weitere
Betroffene. Für Z. ist das Urteil des
Krefelder Landgerichts sehr wichtig.
„Weil es meine Glaubwürdigkeit un-
terstreicht.“

Mit 14 Jahren begann Z. eine Leh-
re und, wie er das nennt, „den Krieg
mit seinemVater“. Er sagte ihm kurz
vor Heiligabend: „Ich gehe nicht
mehr in die Kirche. Da hat er zwei,
dreiWochen lang nicht mehr mit mir
gesprochen. Das war der Schnitt. Ich
verabschiedete mich innerlich von
der Kirche. Ich war einfach wütend.“
Z. hatte seitdem nie wieder irgend-
einen Kontakt mit M.

Z. unternahm zu Beginn der 90er
Jahre einen Suizid-Versuch. Seit
1991 ist er in psychotherapeuti-
scher Behandlung. Auch dort hat er
über das Geschehen 20 Jahre zuvor
nicht gesprochen. Er wurde wegen
Depressionen behandelt, und die
Ursachensuche konzentrierte sich
auf das Verhältnis zu seinen Eltern.
„Ich habe das eigentliche Thema
nicht rausholen können.“Wie er das
ausgehalten hat? Z. nennt sich selbst
einen „sehr ehrgeizigen Menschen.
Ich habe immer versucht, perfekt zu
sein, damit ich nicht angreifbar bin.“
Perfektion sei die Mauer, die er um
sich gezogen habe.

Erst vor einem Jahr ließ sich Z. vom
Verein „Eckiger Tisch“ beraten und
wandte sich an den Missbrauchs-
beauftragten Dejosez. Da wusste er

noch nicht, dass M. nicht mehr leb-
te. Dass der Täter nicht mehr zur Re-
chenschaft gezogen werden konn-
te, hat Z. aber nicht enttäuscht. „Es
war für mich in erster Linie eine Er-
leichterung, dass er tot ist“, sagt er
ganz offen. „Er kann mir nicht wi-
dersprechen.“ Denn selbst zu die-
sem Zeitpunkt habe er noch Angst
gehabt,„dass man mir nicht glaubt.

Ich hatte ja keine
Beweise. Es hätte
sein können, dass
M. alles leugnet.“

Z. führte ein Ge-
spräch mit Dejo-
sez. Für ihn sei es
anschließend eine
große Erleichte-
rung gewesen, als
Generalvikar An-

dreas Frick ihm vor einigen Mona-
ten geschrieben und ihn im Namen
des Bistums als Betroffenen sexuel-
len Missbrauchs anerkannt habe.
„Da wurde meine Glaubwürdigkeit
erstmals offiziell dokumentiert.“

Trotzdem hätte er sich mehr ge-
wünscht, hätte er erwartet, dass
nicht nur der Missbrauchsbeauf-
tragte, sondern ein offiziellerVertre-
ter des Bistums mit ihm persönlich
spricht. Letztlich habe er nicht den
Eindruck, dass das Aachener Bistum
bereit ist, die Perspektive der Opfer
einzunehmen und in erster Linie an
sie zu denken. Vielmehr gehe es der
Kirche nach wie vor darum, Tat und
Täter unter der Decke zu halten.

Nach wie vor haben die Bischö-
fe die Frage nicht beantwortet, wie
Missbrauchsopfer entschädigt wer-
den sollen. Zwei Alternativen sind
genannt worden: eine pauschale
Zahlung in Höhe von 300.000 Euro
oder – verbunden mit der Prüfung
des Einzelfalls – eine Zahlung von
40.000 bis 400.000 Euro. Z., der vom
Bistum Aachen eine geringfügige
vierstellige Summe „in Anerken-
nung des Leids“ und als „freiwilli-
ge, materielle Leistung“ erhalten
hat, befürwortet generell die Pau-
schale. „Es hat keinen Sinn, die Op-
fer Verhören auszusetzen. Wer will
beurteilen, wie stark der Missbrauch
die Betroffenen in ihrem weiteren
Leben geschädigt hat?“

VondemSkandal erschüttert

Über die Ursache für den Miss-
brauch von Minderjährigen durch
Priester hat Z. sich viele Gedanken
gemacht. Für Priester sei es viel-
leicht die einzige Möglichkeit, sexu-
elle Kontakte zu bekommen. „Weil
der Widerstand bei Kindern am ge-
ringsten ist.“ Den Zölibat nennt er
eine Geißel. „Er widerspricht der
menschlichen Natur“ und könne
durchaus als Ursache zum Miss-
brauch beitragen. Z. verfolgt inten-
siv die aktuellen Diskussionen in der
Kirche und die Vorbereitungen auf
den „synodalen Weg“. Er geht aber
nicht davon aus, dass sich an den
kirchlichen Strukturen etwas än-
dert.

Innerhalb und außerhalb der ka-
tholischen Kirche ist festgestellt
worden, dass der Missbrauchs-
skandal sie in den Grundfesten er-
schüttert habe. Z. selbst hat diesen
Eindruck nicht unbedingt.„Sie pro-
pagieren das nach außen. Ob sie in-
nerlich wirklich erschüttert sind, be-
zweifele ich – einzelne vielleicht.“
Die Kirche habe ihren moralischen
Anspruch, Glaubwürdigkeit und
Vertrauen verspielt. „Aber ich has-
se die Kirche nicht. Sie ist für sehr
viele Menschen wichtig und ein gu-
ter Halt.“

Ein gläubiger Mensch ist Z. nach
eigener Aussage nicht; er sei es auch
vor dem Missbrauch nicht gewesen,
weil seine damaligen Gewissheiten
von Gott, Himmel und Hölle einge-
trichtert und angelesen gewesen sei-
en und nicht innerer Überzeugung
entsprochen hätten. Heute hat er
keine innere Beziehung zu Religi-
on und Kirche. „Ich bin kein gläu-
biger Mensch. Ich glaube nicht an
Gott“, sagt er.

Ob er M. vergeben könne, würde
der noch leben? Z. zögert sehr lange
mit der Antwort. „Da würde ich das
Gespräch lieber vermeiden, als ihm
zu vergeben. Nein, ich glaube, ich
könnte das nicht.“ Abgeschlossen
sind die Tat und ihre Folgen nicht;
der Schmerz bleibt. „Das nimmt
mich alles nach wie vor stark mit“,
sagt Z. Trotzdem spricht er mit viel
Selbstbeherrschung darüber, ab-
gewogen, ohne pauschale Vorwür-
fe, fast analytisch. Z. gibt sich nach
außen hin ruhig, stärker und gefass-
ter, als er innerlich ist.

„Niemand hätte mir geglaubt.“ Ein Betroffener von sexuellem Missbrauch in der Kirche erzählt, dass er jahrzehntelang nicht reden konnte.

Unaussprechlich: So haben viele Opfer sexuellenMissbrauchs die Taten ihrer Peiniger empfunden. FOTO: IMAGO/PHOTOCASE

DasBistumAachen hat nach eige-
nen Angaben „alle Originalaktenbe-
stände zum sexuellen Missbrauch
einer externen Aufarbeitung zur Ver-
fügung gestellt“. Es sei „Ziel der un-
abhängigen Untersuchung durch
eine Anwaltskanzlei, neben der Auf-
arbeitung von Sachverhalten auch
die Rolle von amtierenden und frü-
heren Verantwortlichen, Personal-
chefs, Bischöfen und Generalvikaren
zu klären“. Zudem „werden auch In-
terviewsmit damaligen und heuti-
gen Verantwortungsträgern geführt
werden“, teilt das Bistummit. „Wel-
che Personen befragt werden, liegt
im Ermessen der externen Gut-
achter.“ Über Ergebnis-
se werde die Öffentlich-
keit informiert; wann sie
vorliegen, ist laut Bis-
tumssprecher Stefan
Wieland nicht abseh-
bar.

BischofHelmutDieser (Foto) er-
klärt: „Der Schutz der Institution
darf nie wieder Vorrang haben vor
dem Schutz der Opfer. Wir wollen im
Bistum Aachen schonungslos aufklä-
ren, wie individuelle Taten ermög-
licht und wie Täter gedeckt wurden.“

DemBistumAachen sind nach ei-
gener Aussage bislang 94 Betroffe-
ne sexuellen Missbrauchs bekannt;
davon haben laut Wieland 80 „Leis-
tungen in Anerkennung des Leids“
erhalten. Die Einzelzahlungen liegen
zwischen 1000 und 10.000 Euro;
insgesamt wurden bislang 330.00
Euro gezahlt.

GegenGeistliche des Bistums wur-
den bislang sechs Strafverfahren
eingeleitet; es gab fünf Verurtei-
lungen, ein Verfahren wurde ein-
gestellt. 64 Priester der Aache-
ner Diözese sind dem Bistum als
Täter sexuellen Missbrauchs be-
kannt; davon leben noch 15. Neun

wurden suspendiert, sechs
aus dem Priesterstand
entlassen. 30 Straf-
anzeigen wurden an
die Staatsanwalt-
schaft gestellt,

davon wurden zwei wegen Verjäh-
rung eingestellt, eine wird noch ge-
prüft. Zudemwurde Anfang Novem-
ber gegen einen 55-jährigen Priester
Anklage erhoben; ihmwerden „sexu-
elle Handlungen“ anMinderjährigen
in zwei Fällen im Jahr 2003 imRaum
Jülich vorgeworfen (wir berichteten).

ImErzbistumKöln ist ein Priester
trotz einer Haftstrafe wegen sexu-
ellen Missbrauchs von Kindern wei-
ter in der Seelsorge tätig geblieben.
Heute sei der 85-Jährige im Ruhe-
stand, teilte das Erzbistum Köln am
Dienstag mit. Der Mann wurde den
Angaben zufolge 1972 wegen „fort-
gesetzter Unzucht mit Kindern und
Abhängigen“ zu einer Haftstrafe ver-
urteilt und 1988wegen sexueller
Handlungen anMinderjährigen zu
einer Bewährungsstrafe. Trotzdem
setzte ihn das Erzbistumweiterhin
als Seelsorger ein. Oliver Vogt, Inter-
ventionsbeauftragter des Erzbistums,
ist erschüttert: „Wie konnteman ei-
nen Priester, der sich desMissbrauchs
schuldig gemacht hat, dennochwei-
ter in der Seelsorge arbeiten lassen?“
Die Verantwortlichenwürden nach
Abschluss der Untersuchungen na-
mentlich genannt. (pep/dpa)

Aufarbeitung,Opfer,
Täter, Strafverfahren

ZWISCHENBILANZ IN AACHEN, ERSCHRECKEN IN KÖLN

HerbertDejosez ist der Bischöf-
liche Beauftragte für Verdacht auf
Missbrauch durch Geistliche. Er war
bis zur Pensionierung im Bischöfli-
chen Justitiariat tätig. Jetzt führt er
die Gesprächemit den Betroffenen
und bewertet die Fälle unabhängig
vom Bistum als externer Jurist. Er
untersucht jeden Hinweis auf Miss-
brauch. Unabhängig davon werde
die Bistumsleitung informiert.

„Ist derVerdacht hinreichend und
plausibel, übergibt das Bistum die
Hinweise an die Strafverfolgungs-
behörden“, sagt Dejosez unserer
Zeitung. „Bereits seit 2011 arbei-
tet das Bistum Aachen engmit der
Staatsanwaltschaft zusammen.“

„Gerade in denFällen, die Jahr-
zehnte zurückliegen und be-
schuldigte Personen oder Zeugen
verstorben sind und nicht mehr an-
gehört werden können, ist die Be-
urteilung nicht einfach.“ Es kom-
me darauf an, eine „schlüssige und
stimmige Darstellung zu erhalten“,
sagt Dejosez. „Anerkennung des
Leids“ eines Betroffenen sei kein
Schuldspruch im juristischen Sinne,
sondern solle „den Betroffenen das
Gefühl geben, dass das Bistum ihr
Leid sieht und das Unrecht der Täter
aufs Schärfste verurteilt“.

Über dieHöhe der „Leistung in An-
erkennung des Leids“ entschei-
det die Koordinierungsstelle der Bi-
schofskonferenz, die alle Anträge
erhält. Deren Empfehlung folgt das
Bistum in der Regel. (pep)

Was tut dasBistum?Wer
entscheidetworüber?

DERMISSBRAUCHSBEAUFTRAGTE

„Innerlich bin ich immer
allein. Ich habebis zum

vorigen Jahrmit
niemandemdarüber
gesprochen. Ich hatte
Panik, Todesangst.“

Z., 57 Jahre alt


